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Mehr Welt!
(Zeitbetrachtungen 3zum Verſtändnis des Modernismus III.)
Von Univerſitäts⸗Profeſſor Albert eiß O. Pr un reiburg eiz

Man kann zu verſchiedenen Malen die Aeußerung ören, daß
die Enzyklika den Modernismus nicht überall die Ufnahme
gefunden habe, die ihr gebührt hätte. Das ſei 10 wohl nicht 3u ver
wundern, daß ſich manche von denen, die davon empfindlich 1
Loffen 7 energiſch zur ehr geſetzt hätten; auffallend jedoch
ſei dies, daß ſie ſelbſt Unter den Katholiken ielfach, namentlich
3 Anfang, mit Schweigen oder doch mit recht zurückhaltenden
Aeußerungen ſei empfangen worden. Dieſe Bemerkung iſt In der Tat
nicht ganz unrichtig. Die Tatſache läßt ſich übrigens nicht Er
begreiflich machen Die hier behandelten Fragen ſind ſo ſchwierig und
ſo tief eingreifend, daß ſie vielen nahezu unfaßli ſchienen. Ueberdies
iſt die Zahl derer, die erſt wiſſen müſſen, was die öffentliche Meinung
ſagt, immer nicht gering. ＋

re. von einer ſo gewaltigen Erklärung,
die dem Gang des ſogenannten modernen Gedankens ein mächtiges
Halt entgegenrief, wollten viele erſt ſehen, wie ſich die Welt dazu
ſtelle, oder ob ſich doch eine Bewegung ſtark kundgebe, daß
man ohne Beſorgnis ſeine Zuſtimmung offen ausſprechen könne. Das
Schweigen mochte darum auffallen, aber man brauchte daraus nicht
glei bedenkliche Folgerungen ziehen. Es war kein Anzeichen von
Widerſtreben die Stimme des Papſtes, * war eher ein Aus
fluß Aus einer gewiſſen vor der Welt oder, wie man heute
ſagt, vor der öffentlichen Meinung. Es iſt nUur ein naiver
Ausdruck der eben geſchilderten Geſinnung, was wir ſpäter leſen
bekamen: „Was werden wir unſeren Kollegen antworten, ſie uns
wegen der Enzyklika harte Worte geben?“

Linzer „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift“ III. 1909.



Was werden wir der Welt antworten? Was wird die
Welt dazu ſagen? Derlei brte ſind auch ein Zeichen der Zeit,
inſoweit ſie unſer öffentliches Auftreten und unſer gemeinſames andeln
beeinfluſſen. Für den Einzelnen iſt 10 immer die Rückſicht auf die
Menſchen eine Feſſel die ihn leicht lahmlegt und derer, die un
aAhrhei ſagen können, daß ſie der Menſchenfurcht unzugänglich
ſeien, werden ni allzu viele ſein ber daß wir Qus dieſer Rück
ſicht auf das Urteil der Welt einen Leitſtern für unſer Verhalten In
kirchlichen nd religiöſen Dingen machen, das iſt doch wohl eine Er
rungenſchaft unſerer Tage ur Jahrhunderte hindurch hat man

un den Proteſtantismus als das weltförmige Chriſtentum geprieſen
nd Unter ſeinen orzügen zumal den betont, daß E an die Stelle
der weltflüchtigen katholiſchen Aszeſe eine welterfüllende oral, OIn

die der Weltverneinung die Weltbejahung geſetzt habe. Des
iſt eS nie den Katholiken eingefallen, ihre Ueberlegenheit durch

Verſenkung in die Welt beweiſen 3u wollen. Im Gegenteil, gerade
darum aben ſie Ait E größerem Ernſt die Pflicht der Aszeſe
gelehrt nd geübt, und welch großartige Erfolge ſie eben iedurch
erzielt haben, das zeigen die glorreichen Zeiten der ſogenannten
katholiſchen Reſtauration. Nun aber iſt das auf einmal gerade wie
umgekehrt. Nicht leicht macht ein Vorwurf eute ſo tiefen Eindruck
wie der, wir ſeien weltentfremdet. Wir wollen uns gefallen
laſſen aber daß uns die nachſage, nein, das können wir nicht
ertragen. Dieſe ma muß von un abgewälzt werden, On ver
lenten iu In der Tat den Vorwurf der Inferiorität. Dieſem Un
heil muß vorgebeugt werden und zwar mit allen möglichen Mi
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teln
Mehr das ſei unſer ahlſpr

Um dieſes Ziel erreichen, ſucht man ogar die Grundſätze
für Unſer Denken und Handeln 3u ändern, 10 eine völlig (CUEe 8  ve
über die Welt nd Üüber das Verhalten der riſten zur Welt
einzuführen. Die UsSdruücke des errn und der Apoſtel, ſagt
uns, könne man denn doch nicht auf die heutige Welt mit threr ſo
hoch entwickelten Kultur anwenden. Offenbar hätten ſie ſich nur auf
die damalige Zeit bezogen. Gegenüber einer olchen Herrſchaft der
ünde, wie ſie die bmiſche Kaiſerzeit auszeichnet, ſeien reilich keine
Orte 3u hart geweſen. Demzufolge ſeien auch die Warnungen
vor der Gleichförmigkeit mit der Welt und vor dem Zuſammengehen
mit ihr nicht auf die Welt überhaupt, allerwenigſten auf unſere
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gebildete und geſittete Welt 3u beziehen, ſondern ebenfalls NUlL auf
die allzu große Freundſchaft mit Tiberius und Caligula und Nero,
und mit der durch ſie vertretenen Geſellſchaft. Das alles ſei heute
nders geworden. So verwerflich die Welt von damals, ſo bewun⸗
derungswert und nachahmungswürdig ſei die heutige Welt Sei damal  S
die Flucht vor der Welt die erſte Bedingung zur Umwandlung in
einen Chriſten geweſen, ſo lebten wir heute In einer Welt, die vom
Sauerteig des Chriſtentums durchdrungen und umgewandelt ſei
etzt ware nicht bloß eine unverantwortliche Beleidigung gegen
die Welt, ſondern auch ein Unrecht gegen ſie, denn wir beraubten
ſie damit der die wir ihr ſollten angedeihen laſſen übrigens
auch ein Unrecht gegen uns ſe denn wir entzögen uns dadurch
all die unermeßlichen Anregungen Fortſchritt In jeder Beziehung,
die wir durch den liebevollen Verkehr mit der Welt, durch Eingehen
auf ihre Beſtrebungen und durch Ausgleich mit ihren V  deen zweifellos
erlangen könnten.

Dieſe Lehre von der Welt, In der augenſcheinlich ein
Stück, nicht zu ſagen der Inbegriff des Moder  2  —
nismus untergebracht iſt, Im vollſten Widerſpruch dem
Sinn der 1 und der heiligen Väter.“) Dieſe alle ſagen gerade
umgekehrt mit dem heiligen uguſtin: Je mehr das Ende der Welt
herannaht, ſo mehr wachſen die Irrtümer, die Schreckniſſe, die
Bosheit, der Unglaube.?) Sie lauben alſo nicht, daß die Welt In
unſeren Tagen aufhören werde, Welt 3u ſein. Sie glauben aber auch
nicht, daß die Welt zur Zeit Chriſti ſo ſchlimm geweſen ſei, vie
wir ſie hier 1Idern hörten, und glauben nicht, daß V ſeine
Warnung Im Sinne dieſer Moderniſten verſtanden habe. Nein, der
Herr und ſeine Apoſtel weder anichäer noch Donatiſten.
Die Donatiſten behaupteten, das Wort Welt habe nur einen übeln
Sinn.s5) Das iſt aber falſch Es hat oft einen ſchlimmen Sinn,“)
S hat aber auch einen 9  en oder doch indifferenten Sinn.ö) Ver
ſtünde die Schrift Unter Welt alle, die ſündigen, wer könnte dann

9 Hier der Wunſch ausgeſprochen, daß uns jemand eine erſchöpfende
Abhandlung Uber die ehre der eiligen Schrift und der heiligen Väter von
der elt chenken möge. Quantum Aaccedit finis mundi, cresceunt Srrores,
Crebresceunt terrores, ereseit iniquitas, Creseit infidelitas. Augustin. In
Joann. racC 2 0 5 3) Augustin. Contra Donatistas DOst COla-
tionem no. Augustin. Sermo 121. 59 Augustin. Brevi-
eulus COllationis UNI Donatistis 9,

31*
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agen, daß ETr nicht zur Welt gehöre? Jedoch eS iſt mit der Welt
wie mit dem Reiche Gottes: das Ute und das Böſe iſt hier gemiſcht,
die Welt iſt bald gut, bald böſe.) Darum kann und muß man

agen: Die Welt iſt I1 geworden nd iſt doch böſe und gottlos.?)
Denn was die Welt ausmacht, das iſt nicht ſo faſt das Böſe, das
dort geſchie ſondern der Geiſt, Aus dem das Böſe hervorgeht,d)
der El des Stolzes,“) der Geiſt des Unglaubens,d) der El der
Widerſetzlichkeit ott oder doch der Abwendung von Gott, ſei
eS der völligen, ſei eS der teilweiſen und vorübergehenden, der 2*
von dem alſo jeder ſeinen Anteil in ſich räg nd jeder den Einfluß
verſpürt, der Geiſt, vor dem keiner genug auf der Hut ſein kann,
damit EL nicht In der Welt, In der EL leben muß, der Welt zum
er falle Darum glaubt ns der El Gottes nicht vor
der Welt Arnen 3u ſollen, ohne daß ETL uns deshalb erlaubt, die
Welt mn au nd ogen zu verdammen oder mit Gewalt dem
Leben In der Welt ein Ende 3u machen. ott hat die Welt gut
gemacht, und hat uns un die Welt geſetzt, damit wir ſie zum Dienſte
Gottes nd I unſerem Heil benützen.“) Die Welt aber, die gut
war, iſt böſe geworden. Das legt uns die Pflicht der Wachſamkeit
auf Wir müſſen die Welt ſo benützen, daß uns die Welt nicht
eßle.S) Was Vir 3u fürchten haben, das ſind nicht ihre Drohungen,
ondern ihre verlockenden Reize, ihre Bildung, ihre Kultur.“) Das
alles hält Uun In Vorſicht und Wachſamkeit, gibt uns aber kein
Recht, die Welt Im ganzen verdammen. Das Reich Gottes iſt
die Welt. ve) Hat ſie ſich auch einem großen, vielleicht zum
größten Teile ott entfremdet, ſo hat ſie ſich doch nicht ſeiner Leitung
entziehen können, ſondern auch ſie dient als Werkzeug zur Ausführung
ſeiner 1  en, durch die ſeine Ehre fördert und zugleich Unſer
Heil, vorausgeſetzt, daß wir nichts ſeinem Wort und nichts

Augustin. In Joann. rdG 5 1  — Opus imperfectum Contra
Julianum 4, Contra Donatistas Totus mundus Christianus,
t totus mundus impius; PeT Otum enim mundum implii, t PEI totum
mundum Pii Augustin. In epistolam Joannis TaGC 39 Io  H˙
2, Hiezu Augustin. In pistolam Joann. tr 2. 10 Augustin.
Sermo 333, 0 99 Augustin. Sermo 219 222 Augustin.
Civ Dei 4. 2 1  7 75 De doctrina cChrist.

Augustin. Sermo 96, Utere mundo, 0  — te capiat mundus.
August. In Zoann. racC 4 Augustin. Epist. 7  no
231. 10) Augustin. Retractat 4.
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ſeinem Eſe ändern, und daß wir beſtändig auf der Hut ſind vor
dem El der Welt, den wir mehr n uns als außer Uuns zu
ürchten Aben

Das iſt die ehre der Ueberlieferung. An dieſer hat ſich nichts
geändert und wird ſich niemals ändern. Die alte Lehre von
der Welt iſt heute ſo neu und zeitgemäß wie un den Tagen des
errn Sie war damals modern und iſt CS heute noch Wir ſagen
jetzt Säkularismus)) und meinen das Gleiche, aS man vordem
Geiſt der Welt nannte Und vas wir Modernismus heißen
das verſtanden die Väter der E, wenn ſie vor dem Weltgeiſt
oder dem Zeitgeiſt warnten Wie vommen dann Männer, die doch
die chrift und die Theologie und deren kennen ſollen,
dazu, ſo verkehrte Sätze aufzuſtellen, die wir nur In den Ruf „Mehr
elt“ zuſammenfaſſen können? Dieſe Frage uns einer
Beobachtung, die Uuns nicht bloß eine Antwort ierauf gibt, ondern
uns zugleich den lick eröffnet auf jene weite Feld, auf dem der
Zeitgeiſt, der Modernismus, der Säkularismus ſeine verſchiedenen
Wirkungen äußert.

Mehr Welt! Dieſes Loſungswort Are nicht möglich, waäre

⁴⁰⁴
nicht die ganze Art 3 U denken und demgemäß auch prechen
von dem ſoeben geſchilderten E1 durchdrungen. Wir wollen damit
nicht gleich geſagt aben, daß ich das Denken ſelbſt immer und bei
jedem, der dem Zeitgeiſt huldigt, von dieſem den Inhalt vorſchreiben
laſſe Wir reden zunächſt nuLr von der Art des Denkens und von
der Form des Ausdruckes. Dieſe aber iſt oft ſo weltförmig, das

der modernen Art und Weiſe ſo angepaßt, daß ſelbſt bei
Verhandlungen über die wichtigſten theologiſchen Dinge kaum mehr

die Theologie erinnert wird Glaube niemand, ir adelten hier
einen flüſſigen gewählten til , wo Gott, der Modernismus
chaffte un unur wenigſtens gute Stiliſten! ber ſeine Darſtellungs⸗
weiſe, ſklaviſch bis zur Lächerlichkeit zuſammengeſtoppelt Aus den
Nachtwandlerphraſen der franzöſiſchen und der deutſchen Philoſophie
und den Seiltänzereien der proteſtantiſchen Theologie, und dann mit
einem Aufguß Aus jüdiſchem Zeitungskauderwelſch verzuckert, hat
mit einem erträglichen til kaum mehr zu tun als die hirſchgewei
mäßige Sprache Ockams Von irgend einer Wendung oder einem
Ausdruck, der uns einmal daran erinnert, daß ſich der Verfaſſer auch

Religibſe S 157 390 Quartalſchrift 1904, 249
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mit der Heiligen Schrift oder mit den Vätern beſchäftigt hat, iſt
aſt niemals die ede Dadurch, ſagt uns, habe ſich die Theo
ogie ſo erhaßt gemacht, daß man die Leſer zum voraus ſchon ab
ſtoßen würde, wenn man zu jener Redeweiſe zurückkehrte. Das ſei
eben das Geheimnis, das wir heute zu entdecken hätten, die Lehren
des Chriſtentums In einer Weiſe darzuſtellen, daß die Welt ſie wieder
annehme, ohne eine Ahnung davon haben. Eine lobenswerte Vor
icht offenbar den Müttern abgelernt, die ihren Kleinen eine ittere
Arznei beibringen wollen! Wenn nuL die Arznei des göttlichen
ortes dabei nicht ſo verzuckert wird, daß ſie ihre Heilkraft oder
auch ihr ganzes Weſen verliert! ber das iſt S gerade, vaSs hier
zu befürchten Die Art des Denkens und des rechen kann
nicht ſo weltförmig gemacht werden, ohne daß der Inhalt ſelber
entweder ſäkulariſiert wird oder ereits ſäkulariſiert iſt Unſere Dder⸗
niſten cheinen die Sprache für eine Art von Oblate oder von Lat⸗

halten, Uunter der man Dinge verbergen könne, die mit der
äußeren Hülle ni ſchaffen hätten. Das iſt gerade bei ihnen
Uum ſo weniger begreiflich, als ſie nicht ſatt werden zu behaupten,
die Theologie habe die infache Lehre des Evangeliums entſtellt,
indem ſie dieſe zuerſt In der Geſtalt der platoniſchen nd dann In
der Ausdrucksweiſe der ariſtoteliſchen Phi  1 entwickelt habe
nd nun glauben ſie, die Sprechweiſe der Theologie nd der
Ater und der Kirche und der Heiligen Schrift ſelbſt abziehen 3
können wie beſchmutzte Wäſche und der chriſtlichen Lehre einfach emn
neues Moderöcklein anziehen zu dürfen? Wo in aller Welt iſt denn
eine vernünftige Sprache, In der Form und Ausdruck ſich verhalten
wie der Fabrikarbeiter und ſein Arbeitskittel? Eine Auffaſſung
zeigt allein ſchon daß leſe nuner  —  M weder wiſſen was ſie tun, noch,
was araus erfolgen muß Es iſt doch nicht bloß 0 oder Be
ſchränkthei der modernen Gelehrten, daß die Verſuche, die eChre von
der Tranſubſtantion In der Kantiſchen Denkweiſe, und die von der
kirchlichen und von der prieſterlichen Gewalt Im Sinn des Kollekti⸗
vismus darzuſtellen, mit Häreſien geendigt aben Täuſche ſich
niemand! aY theologiſchen Dingen ſpielt nicht ungeſtraft mit
orten, viel weniger noch mit Begriffen. Man hat gemeint, das
wäre die rechte zeitgemäße Art, die Perſon Chriſti In der Apologetik
unſerem Geſchlecht wieder wert zu machen, indem man ihn als den
wahren Uebermenſchen ſchildere, denn kein Wort mache heute ſo viel
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Eindruck wie dieſes. Hier darf wohl auch beten Herr, verzeihe
ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie dir antun Sie wiſſen nicht einmal,
ſik ſie agen. Verſtünden ſie, was Nietzſche Unter dem Wort Ueber  —
men verſteht, ſie würden dir eine Läſterung erſparen. Du,
ein Wurm und kein nd dich nennen ſie Uebermenſch. Nein,
ſie wiſſen nicht, was die menſchliche Sprache iſt, und nicht, was von.
ihr abhängt. ber dahin mußte eS kommen, weil ſie die Sprechweiſe
der Theologie und der Kirche und der Schrift verlernt haben. Treu
ihrer Loſung: „Mehr Welt!“ Aben ſie Ur mehr reden ſollen
geglaubt, wie die Welt zu reden liebt Darüber haben ſie aber erſt
Sinn und Geſchmack nd zuletzt ogar das Verſtändnis für die
Sprache und die Denkweiſe der 1 verloren. Und dabei glauben
ſie noch immer Großes und Zeitgemäßes etan zu haben.

Hiemit hängt emn Zweites zuſammen. Seitdem ES der Moder  —  2
nismus Uwege gebracht hat, daß * jeder als eine Art von Ehren⸗
ſache betrachtet, einen Beweis für Unſere Inferiorität zu ent
ecken, auch das Wort von der Minderwertigkeit der katholiſchen
Belletriſtik auf der Tagesordnung. Zu Anfang war die Tragweite
dieſes Gegenſtandes nicht ganz klar Erſt mit der Zeit hat ſich heraus⸗
geſtellt, welchen Sinn hat arüber kann 10 kein Zweifel eſtehen,
daß das katholiſche Bekenntnis kein Hindernis iſt, eine Novelle

reiben Und auch arüber nicht, daß * den Katholiken, die
die Feder führen können, nicht ſo übel anſtehe, die Schundliteratur
der Gegenwart durch eine beſſere Literatur zu erſetzen Und ebenſo
wenig darüber, daß eine katholiſche Literatur nicht langweilige Moj
raliſiererei oder aufdringliche Miſſionspredigt n brm von Romanen
3 ein brauche. Man könnte ULr beſcheidene Zweifel arüber hegen,
00 dieſe Sache die ohe apologetiſche Bedeutung beſitze, die ihr manche
beilegen wollten Denn daß die Welt eher katholiſch werden oder doch
die Vorurteile unſere Religion ablegen 0  E wenn wir einige
Dutzend Goethe und Schiller aufweiſen können, das iſt doch ein

ſanguiniſcher Enthuſiasmus. Wir können 10 Sebaſtian Bach
und Richard Wagner auch Mozart und und Paleſtrina ent
gegenſetzen. Die Bekehrungen aber, die ſich daraus ergeben, werden
bald gezählt ſein Gar manche ſchwärmen für Dante nd für Cal
deron, und leiben doch, was ſie ſind Allein ſo lang ſich die Frage
innerhalb dieſer Grenzen bewegte, war ihr Sinn ſelbſt denen nicht
klar die ſie aufgeworfen hatten. Allmählich aber brachte ſie die all⸗



476

gemeine Bewegung der Geiſter den Zuſammenhang, indem ſie
erſt verſtändlich wurde Ein Zweifaches war * was nun QAus ihrem
unkeln Schoß hervorging Freilich hieß eS nach und nach brauchen
Wwir eine überlegene katholiſche Belletriſtik. ber das darf nicht miß
verſtanden werden. Wir enen nUr, daß Katholiken gute, chön
geiſtige Werke ſchreiben, nicht aAber, daß ſie katholiſche Ideen dar
ſtellen. Wenn wir von katholiſcher Belletriſtik reden, ſo ernen wir
nUur die Perſonen der Schriftſteller nicht den Inhalt threr Werke
400 Gegenteil dagegen verwahren Dir ns hoch und feierlich daß
Unſere Belletriſtik IN dieſem Sinn katholiſch ſei Das für uns
Katholiken Emn literariſches Ghetto au  1  en Wir aber wollen hinaus
aus dieſen Schranken Mehr Luft mehr Freiheit mehr Welt!
Die Religion ge  1 Ehren! ber ſie hat nur mit rein religiöſen
Dingen zu tun Die Kunſt gehört nicht 3 ihrem Gebiet ſondern
ſie gehört der Welt und ihrer Bildung Gerade darum müſſen
Wir uns dieſes Arbeitsfeldes bemächtigen Unt 3 zeigen daß auch
der 0  Oli ein er Weltmenſch ſein kann Das E  E Wort iſt
reilich richtig, S nUUuL nicht IMN dieſem Zuſammenhang die Welt
als egenſa zum katholiſchen Denken und Handeln hinſtellte Sicher
ſollte der Katholik der E Geſchäftsmann der zuverläſſigſte Arbeiter
in jedem Zweig der Kultur Eln durchaus brauchbarer Mann ein
Will eu aber as werden nicht als ＋

Oli mit Er Aus
ſchließung religibſer Beweggründe Ennzig und allein als Menſch

unterſcheidet ETL ſich dann von den Vertretern der en
Kultur und wie erfüllt * das Gebot hr en oder trinken
oder anderes tun tut alles zur Ehre Gottes? (1 Kor 31.)
Und was noch mehr ins Gewicht fällt Cl das nicht dasſelbe
anſtreben was Kraus und ſeine Nachfolger mit dem Wort „Leli
gloſer Katholizismus“ wollen? Die Religion ſoll die Herzen und

die Kirche Vte Elne Kaſerne eingepfercht werden will ſich Eln
Katholik außerhalb nützlich machen ſo muß V Torniſter und
Uniform ablegen und lediglich als Ziviliſt auftreten Damit werden
alle Gebiete des öffentlichen Lebens und der öffentlichen Tätigkeit
dem Einfluß der Religion entzogen Politik ſoziale Frage und ſämt
liche Zweige der chönen Kultur Ie das aber ſo grundſätzli
wie C8 hier verlangt wird, dann bedeutet dies nicht bloß Ent
chriſtlichung negativen Sinn, ſondern Enne poſitive Verwelt—
lichung, das El die Auslieferung die rundſätze der Welt,
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ſofern ſich dieſe vom Einfluß der chriſtlichen Geſetze losgemacht und
ſich dieſen ſelbſtändig gegenübergeſtellt hat Eine bloße Indifferenz
iſt in der Praxis nicht möglich, allerwenigſten dort, die
Gegenſätze ſo groß ſind Die Worte Kunſt der Kunſt willen!
ſind infach eine Kriegserklärung. Sie bedeuten zunächſt freilich nur
die Trennung der Kunſt von den Geboten der Religion. Da aber
die Religion ihre Geſetze für das Denken wie für das Handeln nicht
preisgeben darf noch kann, ſo iſt der Am unvermeidlich. Eine
Trennung von Staat und Kirche iſt 10 wenigſtens denkbar, eine
Trennung der un der Literatur, der Wiſſenſchaft von der Religion
iſt ern Ding der Unmöglichkeit. Die Katholiken auffordern, daß ſie
dieſe Wege gehen, eißt ihnen Umuten, was ihnen ihr ewiſſen ver
bietet. Ein katholiſcher Kritiker, der den modernen Ideen huldigt, gibt
dem ſelber unwillig Zeugnis. Er hat beſſere Ergebniſſe der auch von
ihm geförderten Bewegung ehofft findet aAber, daß dieſe Im katho⸗
liſchen olk nicht den gewünſchten Anklang finde Die Gründe dafür
le e darin, daß die alten Begriffe von Tradition und von Autorität
dieſer euen Richtung hinderlich Im Wege ſtünden Damit beſtätigt b
NUr, was wir ſoeben geſagt haben. So lang der Olt als Katholik
denkt und lehnt bu den Ruf „Mehr elt“ ab, oder, wie ſich der
genannte Kritiker ausdrückt, geht eL nicht auf die „modernen Probleme“
ein ehe Gott, daß das auch mn Zukunft ſo bleibe, damit der Glaube
und die Religion die errſcha über das Leben bewahren, und damit
die Literaturgeſchichte ſpäterer Zeit wenigſtens den Katholiken das
Zugeſtändnis machen daß ſie, an ihrer religiöſen Ueber  2
zeugung, un Mitte einer Literatur der Folterbank und der Erieé
verhältnismäßig geſund geblieben ſind und beſonnen gearbeitet haben

Dieſen Wunſch ſprechen wir mit verdoppeltem Ernſt aus, wenn
wir eines ritten Gebietes gedenken, auf dem die Loſung „Mehr
Welt!“ mit beſonderem Nachdruck ausgegeben wird Wir meinen
die Do  elfrage von der Erziehung des Klerus und von der
Einweiſung des Klerus In eine Aufgabe mit Rückſicht auf die
Anforderungen der Zeit Auch dieſe Frage hat ein Janusgeſicht;
nach der einen Seite ſoll das praktiſche Verhalten des Klerus zeit
gemäßer umgeſtaltet werden, nach der anderen Seite ſoll deſſen
geiſtige Ausbildung eine dementſprechende Reform erfahren.

Die Verhandlungen ber den erſten Punkt In nicht neu, ſie
haben durch die Herbeiziehung der modernen ꝗ

Q

deen eine etwas
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erneute Form angenommen. Mehr Welt! el eS auch hier. Sei
das Chriſtentum, wenigſtens da „Chriſtentum Iun ſeiner Ausgeſtaltung
zum Katholizismus“ dieſe einzige Phraſe iſt ſchon ein Programm!

ſei alſo, Aum modern zu reden, die katholiſche „Weltanſchauung“
überhaupt mit dem großen Fehler der Weltentfremdung ehaftet, E
der Kleru ganz beſonders. teſe Seminarerziehung In weltfernen
geiſtlichen Kaſernen mit möglichſt leinen enſtern und undurchdring⸗
lichen Nauern könne nUlL Geiſtliche heranziehen, die von der Zeit
und ihren Bedürfniſſen keine Ahnung hätten. Es ſei ſchon ſchädlich
genug, daß ſie dort die ſchönſte Zeit ihres Lebens Iim dumpfen Hin
brüten über geiſtliche Uebungen und mit liturgiſchen Exerzitien ver

trödelten, und weiter nichts ernten als die egoiſtiſche orge um

ihr eigenes Seelenheil. Noch weit verhängnisvoller ſei eS aber, daß
ſie damit das eben, auf das ſie einſt einwirken ſollen, nicht kennen
ernten Es ſei vergebene Vertrauensſeligkeit, von Geiſtlichen, die Aus
dieſer Ule hervorgehen, erwarten, daß ſie einen Begriff von
den Anforderungen der Gegenwart erhielten. Wie olle aber die Kirche
ihr Verhalten jemals ändern, Vie 1e Iun den Stand geſetzt werden,
auf die Zeit zeitgemäß einzuwirken, Enn gerade die, von denen das
vor allem abhängt, jeder Einſicht in die wirkliche Lage ſyſtematiſch
entfremdet würden? Arum ſei * die erſte Bedingung für eine
eſſere Geſtaltung der Zukunft, daß die „geiſtliche Jungmannſchaft“

auch ein gut moderner Ausdruck! dort herangebildet werde,
ſie allein für ihre wahre Aufgabe 3u der augenſcheinlich

Seelſorge, Seelen rettung und Seelenleitung nicht gehören
das richtige Verſtändnis finden könnten, das el den Univerſi⸗
Aten Im Umgang mit jungen Männern QAus allen Anden und
Berufsarten, im fröhlichen Genuß des Lebens inter gleichgeſtimmten
Freunden, mn der Ausnützung e modernen Bildungsmittel, Theater,
Muſeen, Sammlungen, ernten ſie das Leben ennen mit ſeinen
ſchönen Seiten, mit ſeinen eſahren und Verirrungen. Seien ſie
ſelbſt durch all dieſen lippen und Verirrungen glücklich hindurch—
gegangen, dann erſt wüßten ſie, vas (6 die Welt iſt, dann könne

auf ſie Als wetterhart bewährte Steuermänner zählen, und dann
dürfe man zuverſichtlich erwarten, daß Unter ihren Händen der räge
au de Kirchenſchiffes bald in aſchere Bewegung übergehen werde.

Dazu müſſe freilich ern Zweites reten Die geiſtige Ausbildung
des Klerus müſſe unbedingt nach anderen Grundſätzen eingerichtet
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werden. Was hätten all die unnützen die ſich Qus eu Zeit
her immer noch fortſchleppen, mit dem heutigen Lehen tun? Be
greiflich,‚ daß die Geiſtlichen ihrer Aufgabe ſo wenig gewachſen eien,

man erwäge, daß ſie eine Reihe von Jahren auf Lehrgegen—
ſtände verwenden müßten, die ſie nur des Examens willen be
rieben nd dann ne wie möglich vergäßen. Mit dieſer
Scholaſtik bringe eute kein Wickelkind mehr zUum Glauben
doppelten Reſpekt vor ihr, wenn ſie das hemals fertig brachte!
geſchweige unſere des Glaubens ſa te Welt. Wenn Unſere Geiſtlichen
den Glauben nicht beſſer ennen ernten als o wie ES n dieſen
en Scharteken dargeſtellt ſei, dann dürfe man ſich freilich nicht
darüber verwundern, daß ſie keinen Eindruck mehr mit ihren Predigten
machen Darum auch hier geſagt werden: Weniger Scholaſtik,
mehr Welt Mehr mehr Naturwiſſenſchaf mehr Literatur,
mehr Nationalökonomie, mehr Staats nd Privatrecht, mehr
Soziologie, mehr Studium der Kunſt, mehr praktiſche Urſe für
moderne Sprachen, für parlamentariſches, für journaliſtiſches, für
ſoziales Wirken und für das Auftreten als öffentlicher Redner! Der
Geiſtliche müſſe überall Quſe ſein, überall nicht bloß mitreden,
ſondern als Ratgeber und als Führer und vorbereitet für jede Ver
wendung, die ihm einſt könne zugemutet werden. Zu ſolchen eiſt
lichen werde das olk mit Bewunderung emporblicken, vor ſolchen
werde ſelbſt die dem Chriſtentum entfremdete Welt bald wieder
Achtung haben.

Dieſe ſicherlich gutgemeinten Ratſchläge bedürfen keiner Wider  2  —
legung, denn ſie erſticken ſich ſelber durch ihre Uebertreibung. Man
ird ns freilich entgegnen, eS werde ſich aber niemand finden, der ſo
unſinnig ſei, all das In das Gehirn eines jeden angehenden Theologen
ineinſtopfen 3u wollen. Freilich nicht, wenn Utr nach einzelnen
Namen fragen. ber jedes V  ahr kann man all dieſe Forderungen
und Vorſchläge, und noch mehr dazu, 3u wiederholten dMlen leſen,
dieſen In dieſer Zeitung, jenen n jener Zeitſchrift ein halbes Dutzend
in einer Kritik, ein anzes mn einer Broſchüre. 2  eder einzelne Kirchen—
verbeſſerer denkt nur an ſeinen Rat und iſt aufs höchſte verletzt,
wenn EL nicht Beachtung findet ber all dieſe weiſe Mahnungen
ſind immer an die nämliche reſſe gerichtet. Bei der kirchlichen
Autorität reffen ſie alle ein, und von ihr verlangen alle, daß ſie
allen bereitwillig entſpreche Was ſoll dieſe damit anfangen? Ver  2
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zweifeln kann ſie 10 doch nicht ber ſolchen Zufluß von Weisheit.
Von Dur dieſer Maßloſigkeiten kann auch keine ede ſein
OD bleiben zuletzt ſelbſt nützliche nd mögliche Maßregeln unaus
geführt, weil bei dem ungeſtümen Zudrang das eine dem anderen
hinderlich wird und das achgeben nach einer Seite den nſturm
von zehn anderen Seiten zu einer ernſtlichen Gefahr macht. Nur
mit banger orge Uum die Zukunft kann man den Gang des tu
dentenweſens verfolgen. Das Wort Studenten ird man wohl
bald bllig preisgeben müſſen Wir reden nicht von den Frühſchoppen
den Fechtübungen, den Ausflügen, den Kneipen, den ränzchen, den
B  0  llen, den Stiftungsfeſten U. Das ſind alte Feinde des Stu
diums, über deren Qtur ſich niemand äuſcht Die neuen Feinde,
die Qus Abſicht ins Feld geführt werden, ſind iellei noch
gefährlicher, eben ihres verführeriſchen Scheines willen. Inter
allen denkbaren Titeln m  E und fördert man Konferenzen,
wiſſenſchaftliche Zirkel, Disputationsverſammlungen, Diskuſſions
abende, freie orträge zur Einführung In das politiſche Leben, ſozial⸗
politiſche und literariſche Geſellſchaften mit einem rogramm, deſſen
Vielſeitigkeit die Sitzungsberichte jeder Akademie in Schatten ſtellt
Lauter Dozenten, die einzigen Studenten ſind vielleicht die alten
Herren, oder doch die Pro die hier en der jungen
Herren ſitzen Da dauert bis tief mn die Nacht, mit der unvermeid—
lichen geſelligen Unterhaltung bis un den Morgen hinein. ud dann
ſollen die Stützen der Zukunft morgens Aun Uhr zu den Füßen
HhHrer Zuhörer von geſtern lernen! Die Sache wird doppelt bedenklich,
wenn C8 ſich um Einführung ähnlicher Zuſtände bei den Studie—
renden der Theologie handelt. In der Tat iſt dies die Hauptabſi
jener, die der Erziehung un den Seminarien vornehmlich das zu
tadeln aben, daß die künftigen Geiſtlichen dort wenig iun die
Welt eingeführt werden. Wie kann man aber erwarten, daß Eln
Theolog Unter olchen Umſtänden morgens ſeine Betrachtung alte,
ſeine Gebetsübungen vornehme und dann dem trockenen „Brot⸗
ſtudium“ eines langen age Intereſſe finde? Und wie en dabei
tüchtig gebildete eoblogen erſtehen von Prieſtern reden wir
nicht! Martin Rade, eine gewiß nicht „finſtere, mittelalterliche Mönchs
geſtalt“, rägt, wie S kam, daß Stöhcker bei ſeinen Gaben,
ſeinem Eifer und ſeinem Ernſt verhältnismäßig ſo wenig nachhaltig
gewirkt hat. Und EL ſagt: Gewiß hat EL gearbeitet wie wenige, aber
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Theologie hat EL ſeiner Jugend ni ſtudiert wie e ſollte

*

—
dieſer Mangel var ſpäter Nie mehr hereinzubringen Chriſtliche
Welt 1909 212) Schon Nikolaus von Cuſa ſagt Timeo quod tra-
11¹10 hominum liberalium Scilhéeet artium t Jurlum fOTI 81t Instru-
nentum Der quod Satan 10•1I S0lum OCCupat homines den
20 verbi Deil 8Sed Sint SUuperseminata SEIUIA LLLA

ꝗguAE simplicitatem Hdei 6t us ruetum impediant (Excitationum
Paris 1514 II f01 166 0 Dieſe Worte ſind der nächſten

Generation nach Cuſa fürchterlich zur ahrhei geworden Zum
lück iſt, dank der göttlichen Anordnung, Autorität, deren
Händen die Leitung der ganzen Kirche liegt, ſo hoch ber all dieſem
Schneeflockengewimmel eſtellt, daß dort der lick das, was der
Kirche nützlich und nötig iſt, dadurch nicht etrübt werden kann Ve
mehr derlei Vorſchläge auftreten umſo entſchiedener hat Pius
betont daß die Vorbildung des Klerus Elne gründliche theologiſche
Bildung mit alles ni zur Sache Gehörigen ſein ſoll
Auch für dieſe Weiſung müſſen Vir ihm vom Herzen ankbar ſein
Er will ſo wie ſein Vorgänger oder irgend der Päpſte
den Klerus IN Eeln theologiſches Ghetto einſperren darüber hat ſich
deutlich genug ausgeſprochen ber will N Klerus als Klerus
gen und gebildet wiſſen Deshalb befiehlt EL ihn den
Wiſſenſchaften und den Pflichten unterrichten die EL zur Durch
führung ſeines geiſtlichen Berufes braucht Was mii al
Hilfsmittel daneben dienlich iſt das wünſcht ETL zur Verwendung
gebracht aber als untergeordnete Nebenſache und ſo daß eS kein
Hindernis für die Aneignung des Weſentlichen ſondern vielmehr
Förderung für die Hauptaufgabe ſei ies iſt der Geſichtspunkt
nach dem die Kirche von jeher die Vorbildung des Klerus Een
gerichtet hat Dabei bleibt ſie auch heute nd ſie muß eS mehr als
jemals, gerade Aus Rückſicht auf die Lage der Zeit

Was verlangt denn die Welt von heute, ſie Anfor  2  2
derungen den Prieſter ſtellt? Wir berufen uUuns iesmal auf die

Welt die Welt wie die Welt ſchlimmen Sinn,
die chriſtliche wie die Unchriſtliche Die paar Profeſſoren an den
Univerſitäten, die etlichen Zeitungsſchreiber, und die Tarockbrüder
Am Stammtiſch, die Enen vorurteilsloſen, weltläufigen eiſt⸗
lichen, enen Geiſtlichen, der mit ſich handeln läßt, als ihr deal
lobpreiſen, kommen wahrhaftig nicht Betracht. Sonſt aber ſtimmt



Iin dieſem Stück merkwürdigerweiſ das Irteil E jener Welt, die
Geiſtlichen keinen Gebrauch macht, mit dem der Gläubigen und

der Frommen überein, wenigſtens un der auptſache Und was das
chriſtliche olk an ſeinen Geiſtlichen wünſcht und ſucht, das wiſſen
wir alle Nach der Rubrik Weltförmigkeit richtet eS ſein Urteil nicht
enn Ein weltlich denkender, ern weltlich geſinnter und ein weltlich
lebender Geiſtlicher mag überall Hauſe und überall brauchbar
ſein, man verwendet ihn auch überall, S ſich Uum weltliche inge
handelt, aber Seelenangelegenheiten vertraut man ihm nicht An, lieber
geht oder ret bis In weite Ferne und ſchüttet dort nebſt der
Laſt des eigenen Herzens die Klage arüber aus, daß man beim
Herrn U Haus gar keinen Troſt und keine finden kann. ſt
aber ein Prieſter wahrhaft vom Cl des Herrn, vom — der
Frömmigkeit, der Kirchlichkeit und des Seeleneifers durchdrungen,

wie iſt das olk E glücklich und ſo ſtolz auf ihn! Und ſelbſt die
Honoratioren und die Liberalen Im Städtlein ſagen Jung iſt E,
das iſt wahr, mit dem Predigen tut * ſich chwer aber allen Reſpekt
vor ihm, ern Prieſter iſt E 7 das muß ihm laſſen Darin hat
ſich das Urteil Unſerer Zeit durchaus nicht geändert. Im Gegenteil,
1e ſchlimmer die Lage wird, umſo dringender die Welt, daß
ſie Prieſter braucht, Seelſorger, Männer, die innerlich vom Ei
des Glaubens und der Andacht erfüllt ſind, kurz Geiſtliche Iim vollen
Sinn des ortes Und auch die denen die ſoziale Tätigkeit des
Klerus als Maßſtab für deſſen Brauchbarkeit gilt, weichen von dieſem
Urteil nicht ab, denn ſie nden doch heraus, daß erin
frommer, vom kirchlichen El durchdrungener Prieſter ſtets die
größte Opferfreudigkeit nd faſt immer das nötige Geſchick zur
Führung der äußerlichen Geſchäfte beſitzt. Sehen Sie, ſagte bvor
Jahren eine reiche, angeſehene Dame, Wwir haben mit allen ver
ſucht wir haben Fromme gehabt und haben und Welt
äufige gehabt; ich ſage Ihnen, ſt doch mit den Frommen
beſten verſehen. Pietas 20 O0mnia Utilis, ſagt bekanntlich ſchon der
Apoſtel (1 Tim 8 Dabei verlangt ETL ſchon auch, daß die zuver⸗
läſſigen Männer, die EL Uunter die Diener der Kirche will aufgenommen
wiſſen, geeignet ſeien, andere 3u belehren (2 Tim ＋, 2 Damit hat

leſelbe Weiſung ausgeſprochen, die unſer Heiliger Vater gegeben
hat Es iſt 10 gewiß ſchön und gut, der Geiſtliche dem Schul
lRer Urch ſein Wiſſen überlegen iſt und eine ewiſſe Achtung ein⸗
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0 Nur iſt ETL nicht dazu Iin die Seelſorge geſandt, damit dieſen
durch ſeine Gelehrſamkeit beſchäme und daß EL überallhin als 3—
Autorität in ſozialen Fragen als Redner auf Verſammlungen reiſe,
ſondern zunächſt 3u dem E  25 daß EL das olk belehre über das,
VaS zum Heil nötig iſt, und daß C5 die Anſteckung durch
den Unglauben wahre. Dazu aber bedarf einer gründlichen Theo⸗
ogie Wir Aſſen eS auf das Urteil aller erfahrenen Seelſorger
kommen, indem Pir behaupten, daß einer In dieſer Zeit einen
Schatz von theologiſchem Wiſſen ſein Eigentum darf, nd
ſollte auch nur Katecheſe und Predigt auf dem Land 3u verſehen
aAben Mit ein paar dürftigen Ueberreſten einer dürftigen theolo⸗
giſchen Bildung hat einer wohl nie ſeiner chweren Aufgabe große
Ehre gemacht, heute aber önnte e Ei ſelbſt Uunter den einfachſten
Verhältniſſen Argen Schiffbruch leiden. Ferne ſei E deshalb 3u
raten, man olle Aus der Bildung des Klerus alle weltlichen Unter  2
richtsgegenſtände entfernen. Das iſt 10 er richtig, daß der —5
liche nicht vielſeitig genug gebildet ſein kann. ber zuerſt muß ?U-
die Bildung erlangen, die ihn zUum Geiſtlichen ma die theo
logiſche und die aszetiſche. (les andere nUr, ſoweit Zeit und
Kräfte reichen, und ohne Schaden für das Weſentliche. ögen die,
denen eine Erweiterung des Bildungskreiſes für den Klerus ſo ehr
Am Herzen legt, dazu behilflich ſein, daß auch die Zeit der theolo⸗
giſchen Vorbereitung dementſprechend verlängert werde, dann läßt ſich
manches von dem, was ihnen wünſchenswert erſcheint, eher zur Ein⸗
ührung bringen. Unter dieſer Vorausſetzung würden wir von ganzem
Herzen auf ihre (tte treten, immer jedoch mit dem Vorbehalt, daß
auch dann das Hauptgewicht auf die eologiſche Durchbildung E·
legt werden müſſe, denn unſerer feſten Ueberzeugung gemã iſt die
Zeit, die der Vorbereitung auf das Prieſtertum gewidmet ſt, viel
3 kurz, als daß eine den dringenden Anforderungen der Gegenwart
öllig angemeſſene theologiſche und aszetiſche Schulung durchgeführt
werden könnte. Are indes die Zeit auch noch ⁰ lang, eine Ein⸗
führung von mehr Welt könnten Dbin nie begutachten. Mi
andern Worten: Erlaubten C5 die Umſtände, die rein weltlichen
Studien nach Belieben auszudehnen, immer müßten doch die theo⸗
logiſchen den Vorrang haben und die übrigen un ihren Dienſt nehmen.
Der Prieſter mag betreiben was immer, als rein weltliches Geſchäft
oder Studium darf CET eS nie betreiben, E muß * für ihn eln
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Mittel ſein: beſſer dienen und ſeinen prieſterlichen
Beruf gedeihlicher Usüben 3u önnen.

Ueberall gibt S nur eine Antwort Nicht mehr Welt, ſon
dern mehr Gott! Nicht die Hinneigung El der Welt kann
uns ſondern nur die Erfüllung mit dem ei Gotte  8 So
viel wir uns an die Welt anlehnen, o viel verlieren wir von der
IA Gottes, ſo viel von der Fähigkeit, der Welt das Heil 3u
bringen. Weltförmige Leute hat ſie ſelber genug, dazu bedarf ſie
unſer nicht. ber eln einziger gottförmiger Menſch önnte Aum o
mehr Under wirken, 1e mehr dieſe Art Menſchen ſelten und
wunderſam geworden iſt Ohne Verſuch zur Rettung dürfen wir die
Welt nicht preisgeben. Um ſo dringlicher iſt die Mahnung, daß wir
den Weg einſchlagen, der allein der Welt und uns zum Heil ſein
kann. Das iſt der Sieg, der die Welt überwindet unſer Glaube,
ſagt der Apoſtel (1 Vb  H 4 Iuitä  2 für eute für immer.

Die Iteuerpfiicht.
Von Saedler Valkenburg (Hollan

Nur wenige Fragen der Moraltheologie werden Heute ſo charfumſtritten wie die Frage der Steuerpflicht.“
Das iſt auch gar nicht zu verwundern, ſchon der Materie;denn mit einer dem Naturgeſetz gleichenden Unerbittlichkeit begleitetdie Steuerlaſt den heutigen Staatsbürger, man möchte aſt agen

von der iege bis zum Grabe Der Moraliſt aber, der ſich die
wiſſenſchaftliche Analyſe der Steuerpflicht begibt, gewahrt bald, daß
eL ES mit einem Problem zu tun hat, das ſeinen lebendigen Zuſammenhang mit den entſprechenden kulturgeſchichtlichen Inſtitutionen
nicht verleugnen kann und infolgedeſſen jedem ſtarren Prinzipien⸗
zwangeée ber ein beſtimmtes Maß hinaus widerſtrebt. Wer die inner—⸗
liche Beziehung der Steuerpflicht zur Geſtaltung des entſprechendenSteuerweſens überſieht und die Grundſätze längſt entſchwundener
Zeiten unbedenklich auf die modernen Verhältniſſe überträgt, iſt zurLöſung unſerer rage jedenfalls ungeeignet. Nur wer die Steuer
ſphäre, In der der konkrete Menſch ſich bewegt, gehörigberückſichtigt, kann ihm ber ſeine SteuerpflichtVernünftiges ſagen.

Nach dieſem Grundſatze verſuchen folgende Ausführungen Aus
den modernen, insbeſondere deutſchen Steuerverhältniſſen heraus 3ueinem adäquaten, brauchbaren Ausdruck der Steuerpflicht
3u gelangen.

Die hiſtoriſche Seite des Toblem behandelt Dr Hamm un ſeinerbedeutſamen Zur Grundlegung und der Steuermoral. 25  rter 1908


